
 

PFARRER PAUL SCHMID

  



 
 



PFARRERPAUL SCHMIP

1832-1951

WORTE DES ANDENKENS

GESPROCBEAEN IM KREMATORIVM INZUVRICEH AM ISB. MAI 1951
v

VON PFARRER GERHARD SPINNER, HORGEN

PROTESTANTIISCE-RIRCHLICEAER HOLFSVEREIN DES KANTONS Zz0RICB



NACHB DEM WVILLENDES VERSTORBENEN

WURDENEINGANGS DIE SCERIFIWORTE

GELESEN, DIE JE UND JE IM MIITELPUNT

SFINER—STANDEN: DASs

GLEICENIS VOM VERLORENEN SOEBHN, ODER

WIEERES GERNE NANNTE: DAS GLEICE-

NIS VOM HEIMKXEBEBRENDEN SOBEN LVKAS 15



Liebe Trauergeméinde!

Ai⸗ Pfarrer Paul Schmid vor gut 81/2 Jahren Abschied
nahm von seiner Kirchgemeinde und von seinem amtlichen

Wirken, gedachte er mit seinen letzten Worten auf der

Peéteérskanzel jener künftigen Tage, die nun die jüngstver-

gangenen geworden sind, da er sprach: „Jaben wir so in der

Geéborgenheit seiner Liebe, mit Gottes Kraft und Hilke, un-

sere Tage auf Erden vollbracht, alle Angst vor der Zukunft

und ihrem drohenden Geschehen verwandeln lassen in die

Zuversicht der Vaternähe Gottes, dann hat auch der Tod das

für uns entscheidende Geheimnis enthüllt. So gewiß wie un—

ser aller Wanderschaft zur Todesgrenze führt, so gewiß dür-

fken wir sein, dah wir, dort angekommen, im letzten Dunkel

die letzte Erleuchtung empfangen: das Vaterwort ,Du bist

bei mir““. Wir dürfen heute bezeugen, und das soll voran-

stehen, dah die GIaubensgewißheit und getroste Zuversicht

dieser Worte unseres Entschlafenen in der Bangnis und dem

groben Ernst seines Sterbens nicht versagt haben. Das Evan-

gelium, das z2u verkündigen seines Lebens Inhalt war, hat

an ihm, seinem Verkündiger, seine Kraft bewährt. Das Wis-—

sen, das ihm auch in den dunkelsten Stunden seines Lebens

nicht wankte, das Wissen darum, dabß zuleétzt alles münden

müsse ins Loben und Danken für Gottes unbeégreifliche

Gnadeé und Guteé, darf darum auch in dieser Abschiedsstunde
unsere Herzen auf Lob und Dank stimmen.

Wir haben zu loben und zu danken dafür, dab der Mensch

auf dieser Welt nicht sich selber überlassen ist, seiner Kraft
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und Schwachheit, seinem Können und Versagen, seinem
Laufen und Irregehen. Wir haben für die Liebe zu danken,
die uns nicht laufen läßt und uns nicht verloren gibt, für die
Vateérliebe, die uns sucht und auf uns warteét, die in Jesus
Ohristus uns ruft.

So hat der Sterbende als Textwort für seine Apdankung
bestimmt das Jesuswort aus Matth. 11, 2829:

„Kommeéther zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid,
so will ichceuch Ruhe geben. Nehmet mein Joch auf euch
und lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und von Her-
zen demũtig, so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.“

Daß dieser Heilandsruf noch einmal in dieser Stunde deut-
lich und bewegend an unsere Ohren und in unsere Herzen
klinge, so wie er ihn in seinen Prédigten, in seinem ganzen
Pfarrer-Wirken immer wieder zum Erklingen brachte, war
das einzige Anliegen des Verstorbenen. Wenn er dazu diesen
schlichten Ort der Trauerfeier wünschte, wenn er sich ferner
jodes weitere Wort nach der einen Ansprache verbat, wenn
er alles Persönliche auf ein Spärlichstes reduziert haben
wollte, sind wir wohl versucht, von der groben Bescheéiden-
heit zu reden, die den Entschlafenen charakteérisierte. Ich
weitz nicht, ob man von Bescheidenheit sprechen darf, wenn
ein Pfarrer für sich persönliech seines Herrn Geheiß ernst—
nimmt: „So sollt auch ihr, wenn ihr alles getan habt, was
éuch befohlen war, sagen: Wir sind unnütze Knechte, wir
haben nur geétan, was wir zu tun schuldig waren.“ Es geht
wohl ganz einfach um evangelische Zucht und evangelischen
Maßstab, an dem der Pfarrer, nicht zuletzt eben der Pfarrer,
die Demut lernt. Paul Schmid war da eéiner, der auch als
Prediger und Lehrer in der Schule seines Herrn immer ein
Lernenderblieb, der gerade bei seinem gestrengen Herrn das
lernte, von dem man nur sehr oberflächlicher- und ahnungs-
loserweise behaupten könnte, daß es in seiner Natur lag,
dies: „Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und von Her-
zen demütig“*“. Wenn wir nun vom Werden und Wirken des
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Verstorbenen ein paar Worte mehr sagen,als er es vielleicht

als nõtig erachtet hätte, so geschieht es wahrhaftig nicht zu

Lob oder Kritik des Menschen, den unser Wort in Preis und

Tadel nicht mehr berührt, sondern in der Pflicht eines Dan-

Kkes, den wir in dieser Stunde einem Höheéren schuldig sind.

Die ersten Lehrmeéister des am 15. Juli 1882 am Neumarkt

geborenen und zwischen zwei Schwestern in der Zürcher

Altsſstadt aufwachsenden Knaben waren die Eltern: der

Vater Rudolft, der äAuberlich unscheinbare, innerlich feine

und fromme Buchbindermeister, ein Meister seines FPaches,

und die Mutter Hedwig Spinner aus dem Fällander Pfarr-

haus, von dem aus ein Märchenglanz lLändlicher Idylle noch

in seine ersten Kindheitsjahre fiel. Der Knabe besuchte für

éinige Jahre das Freie Gymnasium, dann, um seines frühb-

zeitig auftretenden Asthmaleidens willen, das Gymnasium in

Schiers, das er mit der Matura abschlob, um sich, wohl einem

HeérzenswWunsch der Eltern folgend, dem Theologiestudium

zuzuwenden. Von der religiösen Haltung der Eltern, die der

St. Annakapelle nahestanden, entfernte sich der Sohn, der

sich in die Richtung eines lebenslang ehrlich und klar durch-

gehaltenen religiösen Freisinns entwickelte, wohl nicht ohne

Kämpfe. Ein Fortwirken des Erbguts an väterlichem Pie—

tismus glaubten wir freilich immer zu spüren an jener völlig

unrationalen Wärme und in jenem Wissen und Sich-Mühen

um die reéligiöse Gemeéinschaft in allen ihren Formen, die

sich so deutlich in der Wirksamkeit des Pfarrers ausprägten.

Die Studienjahre von 1902 bis 1906 verbrachte der junge

Theologe in Zürich und Berlin. Von allen Lehrern ist ihm

wohbl der Neutestamentler Paul Schmiedel sachlich und per—

sônlich am meisten gewesen. Auf die am 6. Mai 1906 erfolgte

Ordination folgte bald der Antritt der ersten Pfarrstelle in

Mühlehorn am Walensee. Die neun Jahre Mühlehorner Tätig-

keit, deren Beginn der Vater noch erleben konnte, bevor er

mit 55 Jahren den Seinen entrissen wurde, waren eine schöne

Zeit der ersten Liebe und des frohen Schaffens eines jungen

Pfarrers, der weib, auf was es ankommt, um auch auf har-
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tem Boden Leben aus der Kraft des Evangeliums zu er—

wecken. Es war eine Zeit, die auch in herrlicher Erinnerung

steht bei allen Vettern und Cousinen, die reichlich im immer

offenen, immer von froher Jugend bevölkerten Pfarrhaus des

fröhlichen jungen Pfarrers zu Gaste waren. Damals, von

Mühlehorn aus, hat Paul Schmid im sanktgallischen Weéeesen

das Häuflein Diasporaprotestanten entdeckt und gesammelt,

ist den zerstreuten GIaubensgenossen unermüdlich nachge-

gangen bis nach Amden hinauf, hat ihnen Gottesdienste und

Unterricht gehalten und Gemeindeleben aufgebaut, jahre-

lang in Privathaus und Hotel, bis er als Krönung seines Ein-

satzes seinen Wéesenern die Zwinglikirche bauen konnte.

Hier hat er frühzeitig nicht nur sein Herz an die reformierte

Diaspora gehängt, sondern auch pioniermäßige Diaspora-

arbeit mit der Treue zum Kléeinsten selbst getrieben: wieviel

Verheéißungsvolles für den, der damals schon die in der Zu-—

Kunft auf ihn wartenden Aufgaben hätte ahnen können!

Zunäöchst war diese Arbeit, von der er sich sicher nicht

leichten Herzens trennte, eine tüchtige Vorschule für die

größere Tätigkeit, die ihn in Flawil erwartete, wohin er sich

im Jahre 1915 rufen lieb. Währènd 8t/2 Jahren setzte er hier
freudig seine ganze Kraft ein. Da wenig Jahre vor seinem

Kommen die Gemeéeinde mit der neuen groben Rirche einen

dubheren Mittelpunkt gewonnen hatte, galt es nun, das innere

Leben der Gemeéinde auszubauen und die Gemeéeinschaft zu

stürken. Meéelche Aufgabe hätte er freudiger in Angriff ge—

nommen, wo hätte er williger seine Gaben entfaltet, seinen

unermũdlichen Einsatz, seine erfindéerische Treue? Wenn er

ein Kirchgemeindeblatt gründete und jahrelang selbst redi-

gierte, religiöse Besprechungsabende durchführte, die kon-

firmierte Jugend in Vereinigungen sammelte, schon damals

Kinderhorte während des Gottesdienstes einrichtete, so war

dies und viel andéres mehr nicht das Zeugnis einer bedenk-

lichen äuberen Betriebsamkeit, sondern die organischen Le—

bens- und Wachstumszeichen einer lebendigen, von einem

gewissenhaften und um der Sache willen schaffenden Hirten
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betreuten Gewméinde. Das war auch die Vorbedingung, daß

das Wort des Predigers von der Gemeéinde willig und freudig

als das Wort des Lebens aufgenommen wurde, daß auch die

Jugend sich packen und begeisſstern Heb von ihm, der eine

seltene Fähigkeit hatte, die Jungen zu verstehen und in Un—

terricht und Kinderlehre den rechten Ton für sie zu finden.

DUeber die Spanne der 27 seit seinem Weggang verflossenen

Jahre hinweg sind uns in den letzten Tagen rührende Zeug-

nisse grober Anhänglichkeit und Dankbarkeit zugekommen,

die Kundtun, dab man in Flawil des einstigen Pfarrers nicht

vergessen hat.
Im Jahre 1924 érreichte den 42-Jährigen der Ruf seiner

Heéimatkirche St. Peter in Zürich. Er ist diesem ehrenden

Rufe wohl mit Fréeuden geékfolgt, sicher nicht um der Ehre

willen, die er nie gesucht hat,sondern um der Aufgaben wil-

len, die die Heimat ibm bot, um des Werkes willen, an das

der Herr ihn in seiner lieben Stadt Zürich beschied, in der

Altstadtgeémeéindeé St. Peter, wo des Vaters Buchbinderladen

in der Strebl- und Glockengasse gestanden hatte. Die

23 Jahre seines Wirkens an St. Péter bis zu seinem Rücktritt

im Jahre 1947 sind gekennzeichnet durch den gleichen

selbsſstlosen Einsatz, den ganz der Sache hingegebenen

Dienst, die Treue und Géwissenhaftigkeit bis ins Kleinste,

die Béreitschaft 2zu Hilfe und Rat, wo immer man ihn

brauchte. So stand er vor seinen Unterrichtsklassen im Kon-

firmandenunterricht, in der Jugendarbeit von Jung-St. Péèter

und ganz besonders in seiner geliebten Sonntagschularbeit.

Wie väterlich er da den Kindern nahbetrat, was er in den

Vorbeéreéitungsstunden seiner Helkerschar geben kKonnte, wie

er jeden Anlaß, den Ausflug mit der Kinderschar und die

Reise mit dem Heélferkreis zum Fest einer Gemeinschaft

machteé, wie er die Meibhnachtsféiern mit seinen selbstver-

faßten Versen und Sprüchen heimelig und feéeierlich gestal-

tete, das ist allen, die es miterlebten, eine köstliche Erinne—

rung. In mancher Beziehung boten die Verbältnisse der

Stadtgemeéinde nicht mehr die Möglichkeit, das zur Entfal-
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tung zu bringen, was bisher so Kräftig und segensreich an

Kräften und Gaben sich entfaltet hatte. Aber er hat doch

auch immer den Kréis von Menschen gehabt, der um die Gée—

meinde wubté, der mitging, der seinen Pfarrer verstand —

ohne welches Verstehen und Mitgehen wir Pfarrer ja arme

Leuteé sind, selbſst wenn wir unsere Armut hinter viel äuberer

Sicherheit, hinter dem Sichselbsttröstten mit sogenannten

Erfolgen, zu verstécken verständen. Das hat Paul Schmid

freilich nicht verstanden, auch gar nicht verstehen wollen.

Es ist wohl Kéine Selbsſstversſständlichkeit, daß sein Kanzel-

wort unermüdeèt ein bei aller Schlichtheit freudiges, oft wie

von inneéerem Féuer getragenes Zeugnis war, hinter dem

immer die ganze Persönlichkeit des Predigers stand. Er hat

eôs seinen Hörern nicht immer leicht gemacht, forderte bei

Kknapper, oft irgendwie abstrakter Formulierung ein rechtes

Mitdenken. Seine Verkündigung wendeéte sich stets unend-—

lich hülfreich und tröstend an den Einzelnen in seiner Dun-

Kelheit, unter seiner Last, und ob sie von einem Glaubens-—

wort des Paulus ausging, oder von den Seligpreisungen, oder

vom Unservater, das für ihn den ganzen Christenglauben in

sich fabte, oder eben von dem nie ausgeschöpften Gleichnis

vom wartenden Vater und heimkehrenden Sohn, es ging im-

mer um den einen leuchtenden Mittelpunkt, um das „Du bist

allezeit bei mir, und was mein ist, das ist dein,“ um die

Vatérgüte Gottes, die unerschüttert feststeht über allen Bit-

ternissen und dunkeln Prüfungen des Lebens, die Wirklich-

Keit ist, so wahr Jesus Christus Wirklichkeit ist. Es ist nur

in Ordnung, daß einer, der so etwas der Welt verkündet, und

woblverstanden: verkündet nicht als etwas Angeélerntes,

Nachgesagtes, sondern als im eigenen Erleben Bewährtes.

daß der seinen Préis dafür zu bezahlen hat.

Ein Pfarrer, der vielen helken und für viele Rat und Véer—

stündnis haben mub,ist oft ein sebhr einsamer Mensch. Einer,

der ohne Familie durchs Leben gebt, in der herben Ver—

schlossenheit seiner männlichen Art auch dem Gutwilligen

keinen leichten Zugang bieteèt, ist es vielleicht in einem ganz
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besonderen Mabe. „Je menschenloser man wird, desto weni—

ger darf man gottlos sein. Im Gégentéeéil, die Verbindung mit
ihm istdie einzige und radikale Bewahrung vor Schwermut

und Veérzweiflung. Gott ist der nie Enttauschende. Und jede

Enttäuschung an sich und an andéren wird zur Erlösung,

Gott, dem Lebendigen, entgegen.“ Das sind seine Worte,

Worté des Tröstens, an eine geprüfte Seele gerichtet. Er ist

ja auch menschenloser geworden: der Tod seiner Schwester

Martha, der ihm ganz besonders nahestehenden Gefährtin
langer Jahre, war in der ersten Zürcher Zeit ein tief sechmerz-

liches Erleben. Seine Schwester Heélene, die den verwaisten

Platz einnahm, wurde ibm vor 13 Jahren entrissen. Unter

beiden Schwestern hatte sich im Pfarrhaus, schon in Mühle—

horn, eine ganze Familie junger Menschen gesammelt, je—
weils auch heimatlose Pflegekinder, denen Obdach und Hei—

mat géboten wurde. Die väterliche Art des Verstorbenen,

seine Heéiterkeit, sein Mitgehen mit den Jungen, konnte in

dieser Familie mitunter zum schönen Ausdruck kommen.

Fréilich hat er da auch seine bitteren Erfahrungen machen

müssen, manche Enttäuschung für Mühe, Liebe und Ver—

trauen, die er hinnabhm als einer, der wubté, dab esgilt:

„Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und von Herzen

demũtig.“

Aber eine Familie wurde ihm geschenkt, an die er viel

Lebe und Mühe gewandt hat, eine grobe Familie, die ihm

vieles ersetzt hat und die ihn nie enttäuscht hat: seine Dia-

spora, sein Hülksverein. Kurz nach seiner Debersiedlung

nach Zürich wurde er an Stelle von Kirchenrat Tappolet

Aktuar des Protestantisch-irchlichen Hülksvereins des Kan-

tons Zürich (noch unter Dekan Ganz), dann nach dem Tode

von dessen Nachkolger Kirchenrat Baumann, 1933 Präsident

des Hülksvereins. Was sagt da schon der Titel Präsident? Er

war ja auch Administrator, Adressenschreiber, Korrektor,

Vortragsreisender, Photograph, Bauberater, kurzum das

schlagende Herz im Geétriebe, der „Diasporavater“. Anliegen

seiner Diaspora haben ibhn bis zum letzten Tag seines Lebens,



bis zur letzten Neige seiner körperlichen Kräfte bewegt. Die

Zürcher Diaspora hat an ihm eine Kraft und eine Treue ver-

loren, die schwer zu ersetzen sein wird. Was er mit seinen

gleichgesinnten Mitarbeitern im Vorstand im Laufe der

Jahre seines Prâüsidiums für die Zürcher Diaspora schuf, das

läßt sich an den Kirchen und Geméeindehäusern von Stans,

Kübnacht, Einsiedeln, Lachen, Hergiswil und Buochs ab—

lesen; äuberliche Marksſteine auf dem Wege organisatori-

schen Fortschreitens und finanziellen Beistands, äuberliche

Dinge, die wohl Pfarrer Schmid sebr am Herzen lagen und

für deren jedes einzelne er sich freudig einsetzte, sie durch-

Kkämpfte wo es nottat, oft auch bis ins einzelne selbst be—

stimmté. Aber der eigentliche Segen seiner Arbeit lag nicht

in diesen Dingen, sondern im persönlichen Vertrauensver—

hältnis des Hülfksvereinsvorstandes zu den von ihm beétreu—

ten Gemeinden und zu ibren Pfarrern. Ueberall in unserer

Innerschweizer Diaspora, bei ganz verschiedenen Leuten,

traf man auf dieses Vertrauen zum Hülfsvereinspräsidenten,

diese Gewibheit: „der sorgt schon“ — eéine Gewibhbeit, die

er freilich nie zur Bequemlichkeit werden lieb, Konnte er

doch auch in ruhiger Bestimmtheit Wege und Aufgaben

weisen. Wenn er für das oft diskutierte Anliegen einer

„Kirchwerdung der Diaspora“ stets blob ein hartnäckiges

RKopfschütteln hatte, so — er ist hier oft mibverstanden wor—

den — gewiß nicht aus einer gouvernementalen Haltung

heraus, die den andern die Selbsſstbesttimmung mißgönnt

hätte, sondern weil es ibm eben darum ging, den inneren

Kontakt z2wischen Diaspora und landeskirchlichem Hülfs-

veréin, den er nicht zu einem Kollektenverein degradieren

lassen wollte, zu erhalten. So manchem jungen Diaspora-—

pfarrer, kirchenregimentlicher Lenkung entronnen, war dies

Reégiment der Freiheit wie ein Wunder. Es war nur möglich

unter der Leitung eines Mannes, der eine biblische Sicht für

die Diasporaarbeit hatte und im Innersten mit seinem Werk

verbunden war. Ein Leiter, zu dem man als Mitarbeiter aus

deér Diaspora getrost Kommen konnteé mit allen Anliegen und
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stets wohlwollenden Rat und ein weises, wegleitendes Wort

empfing.
Nicht vergessen sei hier auch die aufopfernde, unschein-

bare Arbeit, die Pkarrer Schmid durch 21 Jahre als Kassier

der Pensionskasse der gesamtschweizerischen Diaspora lei-

stete. Hier hat er sich unermüdlich für die soziale Besserstel-

lung der alten Diasporaarbeiter und ihrer Witwen einge-

setzt. — Der Dank für das, was Paul Schmid der Zürcher

Diaspora geweésen ist, wird nur aufgewogen durch das, was

die Diaspora ihm bedeéutet hat: ein Stück seines Herzens bis

zuletezt.
Darum hat er das Präsidium im Hülfsverein wohl ohne

irgendein Bedenken beibehalten, als er sich 1947 von seiner

pfarramtlichen Tätigkeit an der Petersgemeinde entlastete.

Der Ruhestand, den er als ein sehr Erbolungsbedürftiger be—

gann, war bald kéeine Zeit des Ausruhens mehr. Die Berge

haben ihm wieder Kraft geschenkt, seine geliebten Berge,

auf denen seit jeher seine Brust freier atmete in mehr als

éinem Sinne, zu denen er so oft seine Zuflucht nahm und

deren Firneleuchten spürbar bis in seine Predigten hin—

einglãnzte.
Im freundlichen Heim am Beustweg war dem stillen Mann

eine wohltuende Heimat beschieden. Von dort aus hat er sich

noch zweimal freudig aufbieten lassen zur Besorgung län-—

gerer Vikariate in Affoltern und Unterstraß. Von diesen hat

die den ganzen vorigen Sommer in Anspruch nehmende Be—

sorgung aller Pfarrgeschäfte an der neuerbauten Matthäus-

kirche in Unterstrabß ihn tief beglückt. War es doch wieder

Aufbauarbeéit, Diaspora- und Pionierarbeit, in der er immer

sein Bestes gegeben hat. Und auch hier war das Charakteri-

stikum seines Schaffens das selbstlose Zurücktreten, das

Feldbeéreiten für den Nachfolger.
Als nach Neujahr die ersten besorgniserregenden Anzei-

chen einer Krankheit sich meldeten, übersah sie Paul Schmid

geflissentlich. Wie hätte er es anders tun können, da es sich

ja nur um ihn selber handelte. Als dann Schritt für Schritt
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das Unerbittliche Kam, Krankheit, Operation, Leiden und

Warten, hat er sich unterzogen in rücksichtsvoller Geduld,

in wacher Dankbarkeit für jeden Liebesdienst, für die auf-

merksame Bétreuung durch seinen Arzt und die pflegende

Schwester. So blieb es durch alles Schwächerwerden bis zu-

letzt, bis zum stillen Auslöschen in der Nacht auf vergan-

genen Mittwoch.

„Kommeéther zu wiralle, die ihr mühselig und beladen

seid!“ Dies Christuswort, das Paul Schmid vor Jahren auf

die Stirnwand des neu erbauten protestantischen Rirchleins

in Einsiedeln setzen lieb, ist Kein Wort für die Schwäch—
lichen und Wehleidigen. Einst ist es einem Huldrych Zwingli
auf seinem Wege zum Réformator besonders wichtig ge—
worden. Auch unseren Verstorbenen hat es lebenslang be—
gleitet und ist ihm so wert gewesen, daß er es als Wort
des letzten Ausklangs gewünscht hat. Er hat diese Ein—
ladung als an sich gerichtet gehört, der Pfarrer, bevor
er sie dann den andern Mühseligen und Beladenen weiter—
gab. Als eéin selbst Getrösteter hat er trösten cKönnen.

In der Reihe tritt er an auf den Ruf seines Meisters als
éiner von denen, die seinem Herzen immer am nächsten

standen, von den einfachen Léuten, der groben Schar der
Mühseligen und Beéladenen. Als ein solcher hat er das
Joch aus seines Herrn Hand, aus der lieben, starken Hand,

der er nur Gutes zutraute, angenommen. Dieselbe Hand
hat dem müden Wandeérer Joch undLast nun abgenommen.
Nun hat er — oh, mit welcher Freude! — das WMort der

Verheißung gehört: Ieh will euch Rube geben, Rube für
éuere Seele. Und er mag nun wobl antworten mit jenem
Bittwort, in das er in seiner Flawiler Zeit seine schlichte,

tiefe Erzahlung „Geborgen“ ausklingen ließ:

„Vater, lab mein Leben dir hingegeben sein, und auch

über meiner letzten Nacht wache du!“ Amen.
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